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3 ſcheint mir,“ fiel Greta ein, „als wäre dazu ſchon der 
erſte Schritt geſchehen,“ und aufleuchtenden Auges erzählte 
ſie Albrecht von dem vermehrten Zuſpruch 
im Geſchäft und wie der Vater ſich darüber freue 
und neue Hoffnung ſchöpfe. 

„Das Mittel hat alſo gewirkt,“ lächelte Al- 
brecht, „verſuchen wir es alſo weiter.“ 

„Alſo hatte ich doch recht,“ fiel Greta ein, „von 
Dir ging die Auregung aus? Der Vater hat mich 
verlacht und gehöhnt, als ich eine Anſpielung da- 
raufhin wagte.“ 

„Laß ihn lachen und höhnen. Eines Tages wird 
dennoch das finſtere Weſen von ihm weichen, und 
dann iſt der Augenblick gekommen, wo wir ihm 
unſere Liebe bekennen dürfen.“ 

„O,“ ſeufzte Greta, „wenn das nicht leere Hoff— 
nungen ſind.“ 

„Laß ihn nur erſt wieder vertrauen und an die 
Menſchen glauben lernen, dann ſoll er auch mich 
achten und hoffentlich — lieben lernen, ſo daß er 
mir ſein Teuerſtes ohne Bedenken auvertrauen wird.“ 
Greta ſeufzte: „Wenn das möglich wäre! Aber 
ich glaube au ein ſo großes Glück für mich nicht.“ 

„Kleine Peſſimiſtin!« lächelte er. „Du ſollſt ſchon glauben. Auch 
auf Deine Stirn ſoll der Frohſinn früherer Tage zurückkehren und 
in Deinem Herzen die Hoffnung erblühen. Iſt es nicht ſchon wie ein 
Wunder, daß wir uns fanden, trotz der Feindſchaft Deines Vaters?“ 

„Ja, ein Wunder,“ wiederholte Greta ſinnend, „ein Wunder, 


(E. Hainberg.) | 


das der Märchenwelt entſproſſen zu ſchön iſt, um Wirklichkeit 


zu ſein.“ 


„Du böſe, liebe Zweiflerin, laß meine Liebe Dich an die Wirk- 
lichkeit glauben lehren.“ 

Ein Pfiff der Lokomotive mahnte Greta, daß jetzt das Ziel 
ihres heutigen Ausfluges herannahe. Schon fuhr der Zug lang⸗ 


Die Tigrisbrücke in Bagdad. (Mit Text.) 

ſamer und die Station kam in Sicht. — Noch einmal ſchloß Al⸗ 
brecht die Geliebte in ſeine Arme. „Bleibe treu und ſtandhaft,“ 
ermahnte er ſie noch einmal, „alles andere wird ſich finden.“ 

Greta ſtieg aus, von ihm unterſtützt. Noch ein letzter, leuch- 
tender Blick von Auge zu Auge; Albrecht hob noch einmal grüßend 

ſeinen Hut, dann eilte Greta auf die Tante zu, die 

= ihrer. wartend am Bahnſteig ſtand. Der Zug, mit 

dem Albrecht eine Geſchäftsreiſe antrat, ſetzte ſich 

langſam in Bewegung und war bald den Blicken 
der Nachſchauenden verſchwunden. — 

Der Abend führte Greta wieder in das Water: 
haus zurück. Zwar etwas befangen dem Vater 
gegenüber, wegen des auf ihr laſtenden ſüßen Ge— 
heimniſſes, aber doch mit einem hellen Leuchten in 
dem ſtillen Geſichtchen. 

„Wie doch eine ſolch kleine Auffriſchung Wunder 
thut,“ dachte der Vater. „Das Kind iſt in all der 
Trübſal, die es umgiebt, verſauert. Das darf ſo nicht 
fortgehen, Greta muß ihre Jugend wiederfinden.“ 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Körber einige Tage ſpäter 
zu Greta. „Es ſcheint wirklich ein neuer Stern über 
unſerem Hauſe aufzugehen. Bekomme ich da geſtern 
einen Auftrag für Probeſendung nach Wamberg. Ich 
habe natürlich nicht gezögert und jojort das Geeig⸗ 
nete abgeſchickt, und was meinſt Du: heute eine Be— 
ſtellung für ſieben, ſage ſieben Anzüge, für den Vater 
und ſechs hoffnungsvolle Sprößlinge von fünf bis 
fünfzehn Jahren. Neunſt Du das nicht Glück haben, 
ſabelhaftes Glück, nach all den Jahren zunehmenden 
Mißerfolges? Kannſt Du Dir erklären, woher dieſe 
plötzliche Wendung unſeres Geſchickes kommt?“ 

Greta errötete leicht. „Wir wollen es hin— 
nehmen als eine gütige Schickung von oben, lieber 


Die Vagdadbahn: Kerbela bei Babylon, 


(Mit Text.) 


Vater. Nun ſei aber auch wieder frohen Mutes 
und faſſe Vertrauen zu den Menſchen.“ 


— 
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„Kind, mein liebes Kind, ich möchte Dir Dein Vertrauen zu 
den Menſchen nicht rauben, doch mich laß meine Wege gehen — 
ich habe zu üble Erfahrungen gemacht.“ 

„Väterchen, ſei gerecht, ſollte all Dein Mißgeſchick wirklich nur 
auf die berechnende 
haben die ungünſtigen 


getragen?“ 5 

„Ich weiß, Kind, worauf Du anſpielſt, doch muß ich Dich nochmals 
bitten, mich nicht an all die Unbill, die ich erfahren, zu erinnern. 
Schweig mir davon, Kind, und trübe mir die gute Stunde nicht. 

Greta war erſchrocken. Hatte ſie ſich wieder fortreißen laſſen, 
in dem Beſtreben, die Menſchen, die fie doch beide jo liebte, einander 
näher zu bringen? Ach, wie weit waren ſie noch vom Ziele ent⸗ 
fernt, das Albert ſo ſicher erhoffte. f 

Die Zeit verging, und Körber konnte jetzt mit Beſtimmtheit 
ſagen, daß ſein Geſchäft ſich im Zuſtande ſteten Aufſchwunges be⸗ 
fand. Wie war das für den vom Schickſal verfolgten Mann ein 
Aufleben, ein Freiwerden ſeines inneren Menſchen von drückender 
Sorgenlaſt, vor dem ewigen Bangen, in abſehbarer Zeit vor dem 
Nichts zu ſtehen, nicht zu wiſſen, wovon morgen leben, wenn das 
Heute vorüber iſt.“ 

Eine neue, ſegensreiche Zeit ſchien für ihn angebrochen, nicht 
nur, daß ſein Verdienſt reichlicher, ſein Auskommen ein befriedi⸗ 
genderes war, 
Sorge von ihm genommen, die Ausſichten auf lohnenden Verdienſt 
beſſer und beſſer wurden, eine frohe Zuverſicht auf die Zukunft, 
eine heitere, faſt unbewußte Zufriedenheit ſich bei ihm kund that. 

Greta ſah das alles mit klugem, teilnahmsvollem Verſtändnis, 


Böswilligkeit anderer zurückzuführen fein — | 
Verhältniſſe nicht auch das ihre dazu bei⸗ 


kenntnis und ſuchte ſich wieder in den alten Haß hineinzureden. 
Doch umſonſt, was er auch dagegen vorbrachte, ſchien ihm ſelbſt 
haltlos und wenig der Wirklichkeit gemäß. War er denn bisher 
blind geweſen, verrannt in ſeine eigenen Ideen und Einbildungen, 
wirklich ein fo erbitterter, haßerfüllter Menjch, daß er mit ſehenden 
Augen nicht ſehen und mit hörenden Ohren nicht hören wollte? 
„Pfui!“ Er ward ſchamrot vor ſich ſelbſt. Hatte man da 
nicht alle Urſache gehabt, ihn zu fliehen, ſich verächtlich von ihm 
zu wenden? Und ſein armes Kind hatte unter all dem leiden 
müſſen? Ihre frohe Jugend durch ihn verkümmert! 

Ganz geknickt ſank er in einen Stuhl. Hatte er ſich wirklich ſo 
verſündigt, wie konnte er das je wieder gut machen? Er ſtand 
wieder auf und ging in's Nebenzimmer, wo Greta, mit einer 
Näharbeit beſchäftigt, am Fenſter ſaß. a 

Er ſtreichelte ihre Wangen und faßte ihre Hände. „Gretel, 
mein Herzenskind, ſei doch nicht immer ſo traurig. Komm, Lieb⸗ 
ling, nenne mir einmal einen recht großen Wunſch, den ich Dir 
erfüllen ſoll, es ſoll alles geſchehen, was in meiner Macht ſteht, 
nur werde mir wieder froh und geſund.“ N 

Greta ſah überraſcht zu ihm auf und ſah, wie ſeine Augen mit 
zärtlich bangem Forſchen auf ihr ruhten. 

Sie ward feuerrot unter ſeinen forſchenden Blicken. Ein Ge 


danke ſtieg in ihr auf, der heiße Wunſch, ſich ihrem Vater an die 


es konnte auch nicht fehlen, daß nun, da die nagende 


Bruſt zu werfen und zu flehen: „Vater, vergiß den alten Hader, 


zürne Albrecht nicht mehr, er iſt edel und gut!“ 


und ſie freute ſich auch innig darüber, aber eine Hoffnung auf Er⸗ 
füllung ihrer innigſten Wünſche knüpfte ſie ſchon läugſt nicht mehr 


daran. Denn, wenn ſie auch nur die kleinſte Anſpielung auf freund⸗ 
lichere Geſinnung des Gehaßten wagte, ſchien dies nur dazu ange⸗ 
than, neuen Sturm zu entfachen, da fand ſie ſich denn auch endlich 
darein, ihren Kummer mit ſtiller Ergebung zu tragen und auf 
das höchſte Glück zu verzichten. 

Es konnte nicht fehlen, daß unter dieſen geheimen Seelenleiden 
Käthes körperliches Befinden ſehr zu wünſchen übrig ließ. Mit 
zunehmender Sorge beobachtete dies ihr Vater. Was ſollte das 
heißen 
hatten ſich ja merklich gebeſſert. 
ab! Still und traurig war ſie ja immer geweſen, das hatten eben 
die damaligen Verhältniſſe mit ſich gebracht — aber jetzt, da ſich 
alles zum Guten gewandt hatte, hatte ſie doch keine Urſache mehr, 
ſich Kummer zu machen. Gott mochte wiſſen, was ihr fehlte. 
Gar oft hatte ſie verweinte Augen, 


erſtere ab und murmelte nur etwas von einſam ſein, 
trotzdem nicht zu bereden, ihre alten Bekannten und ehemaligen 
Schulfreundinnen aufzuſuchen. Ließ ſich eigentlich auch ſchlecht 
da wieder anknüpfen, dachte er bei ſich, wo man ſeit langem keine 
Verbindung mehr hatte. Etwas aber mußte geſchehen, das Kind 
ſiechte ihm ſonſt langſam dahin. Ob er fie einmal wieder fortſchickte, 
vielleicht zu der Tante, von wo fie damals mit jo hellen Augen 
zurückgekehrt war? Als er ihr dann dieſen Vorſchlag machte, da 
hatte ſie mit allen Zeichen des Schreckens abgewehrt und ihn ge⸗ 
beten, ſie nicht fortzuſchicken, ihre gedrückte Stimmung werde ſich 
ſchon wieder heben, er ſolle nur ein wenig Geduld haben. 

Ach, Geduld wollte er ſchon gerne haben, wenn ſie nur wieder 
frohe Augen und rote Wangen haben würde. 

Da ſollte ihm eines Tages eine Ueberraſchung werden, die ihm 
viel zu denken gab und unruhig und verworren machte. Wiederum 
bekam er einen Auftrag von der Nachbarſtadt W. 

Das Schreiben, welches dieſen Auftrag enthielt, begann mit 
dem für ihn unfaßbaren Worten: „Auf die Empfehlung meines 
Freundes, Herrn Albert Trümmer, erſuche ich Sie, geehrter Herr, 
um gefällige Probeſendung von — —“ Hier folgte die Nennung 
des Gewünſchten. 

Was, auf die Empfehlung von dem da drüben? Was um alle 
Welt ſollte das heißen? Wie kam der dazu, ſeine, Körbers Waren, 
zu empfehlen? Was bewog jenen, nicht lieber ſeine eigenen Pro⸗ 
dukte an den Mann zu bringen? 

Körber dachte viel darüber nach, konnte aber doch keinen recht 
ſrichhaltigen Grund finden, welcher ihm das Verfahren des Nach⸗ 
bars erklärte. Und bei dieſem immerwährenden Grübeln und 
Denken über den einen Gegenſtand ward er ſich eines Tages zu 
ſeiner grenzenloſen Ueberraſchung inne, daß er „dem da drüben“ 
nicht mehr zürne, daß der alte Haß verſchwunden war und ſogar 
einer wohlwollenden Beurteilung Platz gemacht hatte. 

Zuerſt kam er aus dem Staunen über ſich ſelbſt und ſeine 

eigene Gefühlswendung gar nicht hinweg, er konnte ſich nicht klar 
werden, wodurch dieſer Umſchlag gekommen — aber er war da, 
das ließ ſich nicht leugnen. Vorerſt wehrte er ſich gegen dieſe Er— 


N und wenn er um den Grund 
fragte, warum ſie weine und ſo traurig ſei, dann ſtritt ſie das 
war aber 


2 Greta konnte doch jetzt ruhig und fröhlich ſein, die Zeiten 
Aber das Kind fiel zuſehends 
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Ein ſcheuer, hilfeſuchender Blick flog nach ihm hin: „Vater, lieber 
Vater“, dann huſchte ihr Blick unwillkürlich nach den Fenſtern, 
hinüber nach dem Nachbarhauſe, wo Albert Trümmer ſoeben an 
eines derſelben trat, der Geliebten einen heimlichen Gruß zu ſenden. 
Körbers Augen folgten ihrem Blicke. „Iſt es das?“ fragte er 
finſter, und ſeine Hand ließ von ihr und fiel ſchlaff an ſeinem 
Körper nieder. 3 
Ein heißes Angſtgefühl ſtieg in Gretas Herzen auf und legte 
ſich beklemmend auf ihre Bruſt. „Vater, lieber Vater,“ wieder⸗ 
holte ſie und ſank vor ihm nieder, „ſei barmherzig, ich, ich habe 
ihn ja ſo lieb.“ 

Er wehrte ſie von ſich ab. „Laß das Poſſenſpiel,“ ſagte er 
rauh. „Darum war es Dir alſo zu thun, heimlich, hinter meinem 
Rücken, haſt Du mit ihm verkehrt, hat er mir die Tochter ab⸗ 
wendig gemacht! Ha, das Gaukelſpiel! Und Du, auf die ich ver⸗ 
traute — auf die ich all meinen Glauben ſetzte — mein Kind, 
mein einziges, es hat ſich meinem Feinde zugewendet!“ 

„Vater, ſprich nicht ſo, Albert iſt nicht Dein Feind. Der treueſte 
Freund konnte nicht beſſer an Dir handeln, als er es gethan.“ 
Körber richtete ſich jählings empor: „Was willſt Du damit 
ſagen, was hat er gethan?“ 

„Lieber Vater, nicht dieſe Härte, nicht dieſen finſtern Blick! 
Du wollteſt Deiner Greta einen Wunſch erfüllen, einen recht 
großen — ich halte Dich jetzt beim Wort: Prüfe Albert, höre ihn 
— und Du wirft ihn achten und — lieben lernen.“ 

„So, glaubſt Du! Ich war auf dem beſten Wege dazu. Doch 
die Erkenntnis, Dich an ihn verloren zu haben und daß das alles 
hinter meinem Rücken geſchah, das ſtimmt mich um, ruft die ganze 
Bitterkeit vergangener Tage zurück. Du ſelbſt haſt mir den Glau⸗ 
ben an ihn zerſtört. 

„Doch ſteh' auf,“ fuhr er mit trauriger Stimme fort. „Dieſe 
Bitte hatte ich nicht erwartet, doch ich ſehe, daß das Schickſal 
mächtiger iſt, als unſer Wille. Ich verſprach Dir, einen recht 
großen Wunſch zu erfüllen — ich wollte jedes Opfer bringen, um 
Dich wieder heiter zu ſehen. Ich bringe das Opferd Dein Wunſch 
ſei Dir gewährt. Begehrt er Dich zum Weibe — meine — Ein⸗ 


willigung haſt Du, doch — wir ſind alsdann geſchiedene Leute.“ 


5 „Vater!“ ſchrie Greta auf. „Nicht unter dieſer Bedingung. Du 
giebſt und nimmſt zu gleicher Zeit, ſtellſt mich Unglückſelige zwi⸗ 
ſchen zwei Glücksgüter und ſagſt: wähle! Und wie meine Wahl nun 


auch ausfällt, fie bringt Unglück in ihrem Gefolge. Erfaſſe ich das 


eine, entfällt mir das andere. Ich kann nicht froh werden, ohne 
den Geliebten und kann nicht glücklich ſein ohne Deinen Segen.“ 

„Dich ſegnen, hieße auch jenen ſegnen, den ich bisher als den 
Erben und Nachfolger jenes Mannes betrachtet, der mich haßte 
und den ich wieder haßte, dem ich einſt — geflucht habe und nun 
willſt Du — Du zu ihm übergehen — o!“ 

Er ſchlug mit der geballten Jauſt gegen ſeine Stirn. „Ich 
faſſe Er nicht!“ at 55 

„Vater, wie furchtbar ſind Deine Worte! Nimm den Flu 
zurück, laß die Liebe an deſſen Stelle treten.“ a 

Er lachte rauh und höhniſch-auf: „Liebe, Liebe! 
W d in ir 5 ſetzt.“ 

„Vater, ieber Vater, Du iebſt mich doch, ich bin ja Deine 
Einzige, und ich, ich liebe Dich doch auch, 1 ſo sehr! Eich, ich 
habe geſchwiegen und dachte zu verzichten auf ein Glück, nach dem 
ſich doch jedes menſchliche Herz ſehnt — Dir zuliebe. Und ich 
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er e 


+ 99 


hätte es auch nicht gewagt, jene Bitte an Dich zu richten, wenn 
Du nicht ſo mild und freundlich geweſen wäreſt. Nun ich Dir 
mein Herz offenbart, zürnſt Du mir. Kann ich dafür, daß ich den 
Kindheitsgeſpielen nicht vergeſſen kann, daß auch er mich liebt und 
zu ſeiner Frau begehrt?“ 

„Du biſt mir noch eine Frage ſchuldig,“ ſagte Körber jetzt, ſich 
zu gehaltener Ruhe zwingend. „Was hat jener — den Du liebſt, 
für mich gethan? Sprich die Wahrheit,“ ſagte er ſtreng, als Greta 
unwillkürlich etwas zögerte. 

„Du wunderteſt Dich zuweilen, daß plötzlich und unerwartet 
ſich Deine Kundſchaft vermehrt, den Abſatz bedeutend vergrößert 
hat — Albrecht hat es veranlaßt. Er war es auch, der Dir durch 
eine vorgeſchobene Mittelsperſon die Hypothek geliehen hat.“ 

„Er, er und immer er — und weshalb, wenn ich fragen darf?“ 


En m 


Körber antwortete ihr nicht, ging erregt und finſter im Zimmer 
umher, zuweilen einen langen Blick auf das Nachbarhaus richtend. 
Von dem da drüben kommt all mein Elend,“ dachte er und zürnte 
ſich gewaltſam in ſeine alte Bitterkeit zurück. Aber ſie wollte doch 
nicht nach Wunſch ausfallen, und in all die Worte, die er im 
ſtillen dem Nachbar an den Kopf warf, miſchte ſich der ſtille Vor⸗ 
wurf: Du thuſt ihm unrecht. Und der Gedanke, daß ſein Kind 
jenes Mannes in Liebe und Sehnſucht gedenke und doch jo ftill 
und geduldig entſage, peinigte ihn furchtbar. Er hätte Greta jo 
gern glücklich geſehen, nur dieſem Einen gönnte er ſie nicht. Doch 
Greta härmte ſich ab und welkte ſichtbar dahin, man merkte ihr 
an, wie der Schlaf ihre Augen floh und nächtliche Thränen die⸗ 
ſelben verdunkelten. „Das iſt nun die Freude, die du an deinem 
Kinde erlebſt,“ zürnte er in ſich hinein. Eine andere Stimme aber 


A 


Die Bagdadbahu. 


„Einmal, um Dir aus der augenblicklichen bedrängten Lage 
auf eine Weiſe herauszuhelfen, die nichts Demütigendes für Dich 
hatte — dann, um Dir den Glauben an die Menſchen zurückzu⸗ 
geben, Dich wieder froh und menſchenfreundlich zu machen.“ 
„Sehr verbunden für die weiſe Fürſorge, und dabei hat der 
Großmütige nicht verfehlt, Dir all ſein edles Walten mitzuteilen, 
damit Du aubetend im ſtillen Kämmerlein Deines Herzens vor 
ihm auf den Knieen liegſt. O, es iſt ihm vortrefflich gelungen! 
Er hat es verſtanden, mir meines Kindes Herz zu entwenden.“ 
„Nein, das hat er nicht! Nie hat er an meiner Kindesliebe 
gerüttelt, nur mich getröſtet und in mir die Hoffnung aufrecht er⸗ 
halten, daß unſere gemeinſame Liebe Deine feindſelige Stimmung 
überwinden werde. Wir haben uns getäuſcht,“ fuhr Greta traurig 
fort. „Und nun gebe ich Dir freiwillig das Verſprechen, zu ent⸗ 
ſagen und nie wieder ein derartige Bitte an Dich zu richten, aber 
vergieb mir nun auch, wenn ich nicht fröhlich ſein kann.“ 
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ſprach: „Iſt das nicht deine Schuld — du ſelbſt biſt ihr das Glück 
ſchuldig geblieben, haſt ſie um jede Lebensfreude gebracht!“ Welche 
Stimme war die rechte, welcher ſollte er folgen? Hatten denn die 
andern recht, ihn einen ſtarren, eigenſinnigen Menſchen zu nennen? 

Eine Zeitlang ging das ſo fort, jedoch mit zunehmender Sorge 
beobachtete er Greta. Schien es ihm nur jo, oder drohte fie wirk⸗ 
lich, ihrem heimlichem Gram zu erliegen? 

Was half es ihm nun, daß er ihre Herzenswahl nicht freudig 
geſegnet hatte, das Kind konnte ſeine Liebe nicht vergeſſen, und 
mit ihrem Lebensglück war zugleich das ſeinige erloſchen. So 
entſtand wiederum ein ſtiller aber energiſcher Kampf in ihm. Da, 
eines Morgens, als Greta beſonders bleich ausſah, faßt er einen 
raſchen Entſchluß. Er verließ das Haus, ohne zuvor Greta von 
dem, was er vorhatte, zu unterrichten. Sie fragte auch nicht da⸗ 
nach und verrichtete ſtill und geräuſchlos ihre häuslichen Arbeiten. 
Dann mußte ſie einen Augenblick ausruhen, es wurde ihr jetzt 


h 


alles jo ſchwer und ach, die Freunde war dahin, mit der ſie ſonſt 
das kleine Hausweſen beſorgte. 

Sie machte ſich einen Vorwurf aus dieſer Unluſt, aber zu 
weilen ſchlich ſich doch eine leiſe Bitterkeit bei ihr ein. Warum 
hätte es nicht anders und ſo viel ſchöner ſein können? Der Vater 
mit Albert verſöhnt, welch ſchöner, welch glücklicher Gedanke. 
Heiße, unbezwingliche Sehnſucht überkam ſie, mit unwiderſtehlicher 
Macht drängten ſich brennende Thränen hervor, ein erſchütterndes 
Weinen durchbebte ihren Körper. 

Mitten hinein in dieſen 
plötzlich eine geliebte Stimme: „Greta, meine Greta, warum weinſt 
Du?“ Erſchrocken richtete ſie ſich auf und trocknete die verweinten 
Augen. Träum⸗ 
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unmittelbaren Herzenserguß tönte 


* 


ihren Augenſchmerzen befreit, und ſie ſagt, es hilft gegen alles, 
auch gegen Sommerſproſſen.“ 

„Nun verſtehe ich, Kind. Gegen Sommerſproſſen. Aber Lies 
chen, Du haſt ja keine!“ 

Und die freundliche, alte Dame, die dem Gutsbeſitzer Meyer 
ſeit fünfzehn Jahren die Wirtſchaft führte, alſo ſo lange Lieschen, 
nach deren Geburt die Mutter plötzlich geitorben, auf der Welt 
war, beugte ſich lächelnd über das roſige Geſichtchen. 

„Jetzt nicht, aber ich bekomme fie doch wieder. Es iſt zu gräß⸗ 
lich, jeden Sommer mit den braunen Tupfen im Geſicht herum⸗ 
zugehen. Und warum gerade ich? Eva hat keine.“ 

Eva war Lieschens um fünf Jahre ältere, einzige Schweiter. 


te ſie — äffte 
ein Gaukelſpiel 
ihre Sinne? — 
Doch gar ſchnell 
entriß ſie der 
Geliebte ihren 
Zweifeln. Seine 
Arme umſchlan⸗ 
gen die teureGe— 
ſtalt und drück⸗ 
ten ſie feſt an 
ſich. „Laß Deine 
Thränen, mein 
Lieb, jetzt iſt 
alles gut, Dein 
Vater ſelbſt hat 
mich zu Dir ge⸗ 
führt. Wir ſind 
verſöhnt!“ 
„Verſöhnt?“ 
jubelte ſie auf 
und befreite ſich 
aus ſeinen Ar⸗ 
men. „O, laß 
mich hin zu ihm 
und ihm dan⸗ 
ken,“ bat ſie. 
„So bald ſchon 
willſt Du mir 
entfliehen, und 
ich habe Dich 
doch ſo lange 
entbehrt, mein 
geliebtesLeben.“ 
Sie ſah ihn 
glückſelig an, 
und ein mildes 
überſeliges Lä— 
cheln verklärte 
ihr ſchmal ge- 
wordenes Ge⸗ 
ſichtchen. „Sagt 
Dir mein Ver⸗ 


langen, dem 
Vater meinen 


Dank zu ſagen, 
nicht, als welch 
großes Glück ich 
es erkenne, nun 
Dein zu ſein, 
durch ein gan— 
zes langes Men— 


Taute Lottchen 
eruſt, um dann 
hinzuzuſetzen: 
„Und gegen die 
Schönheitsfeh⸗ 
ler ſoll das Waj- 
ſer wirken, das 
in der Nacht des 
erſten Oſterfeier⸗ 
tages geſchöpft 
wird? Kind, je⸗ 
des Flußwaſſer, 
das vor Sonnen⸗ 
aufgang geholt 
wird, leiſtet Dir 
dieſelben Dienſte. 
Alles andere iſt 

Einbildung.“ 
Lieschen ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 
„Aber Tante, 
Auguſtens Au⸗ 
gen ſind wirklich 
beſſergeworden.“ 
„Sind ſie das? 
Ja freilich, der 
Glaube kann 
Berge verſetzen 
und der Aber⸗ 
glaube auch.“ 
Nun warf ſich 
der Backfiſch ins 
Zeug. „Das ſollſt 
Du nicht ſagen, 
Tante Lotte! — 
Oſterwaſſer ho⸗ 
len iſt ein ſchö⸗ 
ner, alter Brauch, 
der Litteratur— 
profeſſor hat es 
geſagt, und Du 
weißt, der —“ 
TanteLottchen 
lächelte. „Ja, 
Kind, ich weiß! 
Du ſelbſt haſt es 
mir anvertraut, 
daß dieſer euer 
Lehrer, ein ver— 
heirateter Mann, 
Vater von zwei 


„Biſt Du nei⸗ 


| diſch?“ fragte 
N 


| 


Y 


ſchenleben?“ 
Er küßte ſie 
inbrünſtig und 
doch zart, ſo, wie man etwas Heiliges küßt. 
„Geh' und entledige Dich Deiner Dankespflicht, Du wählteſt 
das rechte, ich folge Dir,“ ſagte er und geleitete Greta hinaus. 


Oſtern. 


Oſterwaſſer. 


Erzählung von M. v. Buch, 


Gao Du ans Oſterwaſſer?“ 
> „Erbarm' Dich, Kind! An was?“ 


„Ans Oſterwaſſer!“ Und der langaufgeſchoſſene Vackfiſch warf 
die blonden Zöpfe mit einem Ruck in den Nacken. 
„Sieh', die Auguſte,“ — das war das Mädchen - 


. 


(Nachdruck verboten.) 


- „erzählt, 


Driginalzeichnung von Leo Baner. 


Kindern und ei⸗ 
nem nie aufge⸗ 
führten Trauer⸗ 


(Mit Gedicht.) 


ſpiel, die ſtille Liebe von zwölf Backfiſchen war, die ſich ſchwuren, 


ſein Bild ewig im Herzen zu tragen und jeder anderen Liebe 
ſeinetwegen zu entſagen. Ja, ja, es entſagt ſich jo ſchön und ſo 
leicht mit fünfzehn Jahren! Später iſt's ſchwerer, und doch wird 
es von jedem einmal verlangt.“ 0 

Lieschen ging nicht weiter auf das Thema ein. Allein ganz 
aus den Auſchauungen des Litteraturprofeſſors heraus ſagte fie: 
„Alte Ueberlieferungen muß man pflegen. Nur auf dieſe Weiſe 
thut man einen Blick in die Volksſeele.“ 

„Aber Kind, warum ziehſt Du die Sache ins Kulturgeſchicht⸗ 
liche? Um ein paar Flecke im Geſicht! Ja, kämen noch die der 


Seele in Betracht, würde ich nichts dagegen haben, wenn ihr, Du 


das Waſſer, das ſie im vergangenen Jahre geholt, habe ſie von 


und die Eva, mit dem Waſſer eine Probe machen wolltet. Vor 
allem Eva! Von Dir läßt ſich nicht viel Verſtand erwarten, aber 


>} 


Eva müßte vernünftiger jein und den Schwerpunkt nicht mehr auf 
Aeußerlichkeiten legen.“ 

Lieschen lächelte geheimnisvoll. 

„Ach Tante, ich weiß, was Du meinſt! Du ärgerſt Dich, daß 
Eva unſer Nachbar, der Herr von Waldow, beſſer gefällt, als der 
lahme Doktor Hellmuth, 
der noch dazu, leider! un⸗ ki 
jer Vetter iſt. Aber da 
iſt die Wahl nicht ſchwer. 
Zu den jungen Männern 
ſollte man Karl gar nicht 
rechnen, er kann ja nicht 
mal tanzen.“ 

Tante Lottchen war 
entſetzt über dieſe Logik. 
„Kind, ſo biſt Du nun! 
Ahnſt Du nicht, daß Karl 
Hellmuth, deſſen einer 
Fuß kürzer iſt als der an⸗ 
dere, eben dieſes Fehlers 
wegen viel entbehrt?“ 

„Freilich, der arme 
Karl thut Dir leid; mir 
ja auch,“ meinte Lieschen 
gönnerhaft. — „Aber Du 
hätteſt nur neulich in der 
Stadt an Kaiſers Ge— 
burtstag Herrn von Wal⸗ 
dow als Reſerveleutnaut 
ſehen ſollen — in der 
blauen Ulanka mit den 
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Lieschen blieb zurück und hätte Zeit gehabt, über die vorher ge 
rügten Flecken der Seele und deren Beſeitigung nachzudenken. Allein 
das that ſie nicht, weil ihr die Vertilgung der ſichtbaren Sommer 
ſproſſen als das weitaus erſtrebenswertere Ziel vor Augen ſtand. 
Denn die Mädchen ſind eitel, namentlich die fünfzehnjährigen. 

* *. 


* 

Dr. Hellmuths Wagen 
hielt vor dem Herren⸗ 
hauſe zu Wallhauſen, ſo 
hieß das Herrn Meyer 
gehörige Gut. Der junge 
Arzt, der von einer Tour 
über Land kam, hatte den 
Rückweg über den Guts⸗ 
hof genommen. 

Als er ſchwerfällig aus 
dem Wagen ſtieg, ging 
ihm Eva entgegen. 

„Der Vater iſt aufs 
Feld geritten. Aber gehen 
wir in den Garten, dort 
treffen wir die anderen. 
Sie wollen Veilchen ſu— 
chen. Merken Sie nicht, 
wie es nach Frühling 
duftet? Sie haben ſich 
lange nicht blicken laſſen.“ 

„Haben Sie mich ver⸗ 
mißt?“ fragte er, und 
ſeine blauen Augen blick⸗ 
ten ſie treuherzig an. „Ich 
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gelben Aufſchlägen und 
der Szapka! Ich ſage Dir 
— himmliſch! Nicht wahr, 
Eva?“ wandte fie ſich mit einigen erklärenden Worten, Beſtäti— 
gung heiſchend, der Schweſter zu, die eben eintrat. 

Eva, eine ſchöne, kräftige Erſcheinung, warf den kleinen Kopf 
mit der ihr eigenen ausdrucksvollen Bewegung zurück. „Du Kinds⸗ 
kopf!“ lachte ſie. „Aber Waldows Perſönlichkeit gefällt allgemein. 
Mögen die Menſchen ſagen, was ſie wollen, äußere Kraft imponiert 
mmer am Manne. Sollte ich heiraten, jo muß ich mir den 


Diarbekr, der früher projektierte Knotenpunkt der auatoliſch-meſopotamiſchen Bahnen. 


hatte eine Menge Patien⸗ 
ten,“ fuhr er nach einer 
Pauſe fort, nachdem er 
vergeblich auf ihre Antwort gewartet hatte. „Vor allem war da 
ein alter Mann, der ſeiner Auflöſung entgegenging. Da er keine 
Angehörigen beſaß, wollte ich doch bei ihm ſein, um ihm die Augen 
zuzudrücken. Geſtern iſt er geſtorben.“ 

Sie ſah zu ihm auf. Ach, es war doch ein recht ſchwerer 
Beruf, der eines Arztes! Kein Wunder, wenn Hellmuth ernſt und 
ſchwermütig wurde. Aber ein guter Menſch war er doch. 


Das Dumont'ſche Luftſchiff, über der 


Mann als tapferen Kämpfer denken können. Und nicht allein als 
Kämpfer, auch als Sieger.“ Tante Lottchen ärgerte ſich von 
neuem, allein da die Uhr das Nahen der Mittagsſtunde verkün 
digte, verließ ſie mit Eva das Zimmer. 


Vai 


von Monaco ſchwebend. (Mit Text.) 

Sie öffnete die Gartenthür, und dann wandelten ſie zwiſchen 
den ſauber geharkten Beeten. 

Karl Hellmuth wurde es warm ums Herz. 
weilen an mich gedacht, Eva?“ 


„Haben Sie zu⸗ 


Thor trabte. 
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Sie ſagte nicht ja, ſie ſagte nicht nein, ſie lächelte befangen. 

Sanft ergriff er ihre Hand. „Könnten Sie mich ein wenig 
lieben? Ein wenig, was ſag' ich — nein, heiß, innig? Wollen 
Sie meine Frau werden?“ x 

Da blickten ihn aus dem Grün des Raſens die erſten Früh⸗ 
lingsveilchen an, und er kniete nieder, um ſie für Eva zu pflücken. 
Als er ſich aber erheben wollte, bemerkte er, daß er ſeinen Stock 
vergeſſen hatte, der ihm bei ſolchen Gelegenheiten als Stütze diente. 
Eva ſah, was ihm fehlte, ſie wurde blaß. Faſt hätte ſie es ver⸗ 
geſſen, daß er ein Krüppel war. Ein Glück, daß ſie zu rechter 
Zeit daran erinnert wurde! Hellmuth ſah ſich wie ſuchend um, 
dann blieb ſein Auge auf Eva haften. Seine Wangen färbten ſich 
mit dem Rot der Verlegenheit. Er, der Evas Führer auf dem 
Lebenswege, ihr Schutz und Schirm ſein wollte, war nun ſelbſt 
auf ihre Hilfe angewieſen! „Geben Sie mir Ihre Hand,“ bat er. 

Als ſie den hilfloſen Mann zu ihren Füßen bemerkte, überkam 
fie die Eigentümlichkeit ihrer Lage. Und plötzlich lachte ſie, hell, 
faſt höhniſch, und dann reichte ſie ihm die eiskalte Rechte. Er 
ergriff ſie und erhob ſich raſch. Ein trauriger Blick ſeiner Augen 
ſtreifte ſie. Im Blauen ſang die Lerche, und nun ſtieg ſie höher 
und höher, bis fie den Blicken entſchwand. 

Auch er hatte ſich über die Alltäglichkeit erheben wollen, aber 
die Wucht der Kette, die er ſtets bei ſich trug, zog ihn auf die 
Erde zurück. Einem friſchen Mädchen, wie Eva, kann man es am 
Ende nicht verdenken, wenn ſie auf einen Beſſeren wartet Aber 
ihren Spott hatte er nicht verdient. Lachen durfte fie nicht. — 

Schweigend kehrten ſie auf den Hof zurück, und Hellmuth wollte 
eben in den Wagen ſteigen, als Herrn Meyers Brauner durchs 
„Was, Karl, Sie wollen ſchon fahren?“ rief der 
Gutsherr dem Neffen zu. „Nein, das geht nicht! Erſt trinken 
wir noch ein Glas Bier zuſammen!“ 

Als aber Hellmuth ablehnte und ſelbſt den Bitten Tante Lott⸗ 
chens widerſtand, da fragte Meyer: „Nun, wo fehlt es denn? Sie 
ſehen gar nicht friſch aus. Wo kommen Sie her?“ 

„Aus Falkenſtein. Der kleine Sohn des Barons iſt erkrankt.“ 

„Wohl ein ſchwerer Fall, wie 7 

Hellmuth gab Auskunft, blieb aber verſtimmt. „Ich muß mich 
empfehlen,“ ſagte er, den beiden alten Herrſchaften die Hand reis 
chend. Als er ſich jedoch nach Eva umſah, war ſie verſchwunden. 

Meyer blickte dem fortrollenden Wagen nach. „Ein guter Kerl, 
der Hellmuth; nur heute war er nicht bei der Sache. Liegen ihm 
ſeine Patienten im Sinn, oder hat er ſich mit Eva gezankt?“ 

Er rief die Tochter. Eva erſchien. 

„Haſt Du etwas mit Karl vorgehabt?“ 

„Aber Papa. Keine Idee!“ 

Herr Meyer war beruhigt. „Dann war es alſo doch das gaſt⸗ 
riſche Fieber,“ meinte er, indem er ins Haus ging. — — — — 

Der Feſtheiligabend kam. Im Hauſe gab es viel zu thun, 
und es dämmerte bereits ſtark, als man die letzten Stollen aus 
dem Backofen zog, der, ein Haus für ſich, ein Stück hinter dem 
Hofe lag. Es war alles gut geraten, dank der guten Tante Lott⸗ 
chen, die ſich nie genug thun konnte. 

Als ſie jetzt eintrat, ſtand Eva am Fenſter. 

„Kind, es iſt dunkel. Wonach ſchauſt Du aus?“ 

Eva ſchwieg. Es hatte zu Hellmuths Gewohnheiten gehört, 
ſich an Feſtheiligabenden zu einem gemütlichen Plauderſtündchen 
in Wallhauſen einzufinden. ; 

Heute kam er nicht — natürlich! Dafür war, als fie vorhin 
im Garten ſtand, Herr v. Waldow vorübergeritten, der ſogleich 
mit ſeinem Rappen über die ziemlich hohe Mauer ſetzte, um ſie 
mit einem Kompliment zu begrüßen, das ihr entſetzlich fade dünkte. 
Wenn er glaubte, ihr mit ſolchen Kunſtſtücken zu imponieren, irrte 


er; die Kraft allein that's denn doch auch nicht. 


Während Eva die Lampe anzündete, trat ihr Vater herein. 
„Ich höre, daß es mit dem kleinen Falkenſtein recht ſchlecht ſtehen 
joll,“ ſagte er. „Karl iſt wieder gerufen worden.“ 

Tante Lottchen war ganz Mitleid. Sie bedauerte die armen 
Eltern, deren einziges Kind der kleine Kranke war. Aber Karl 
würde ja helfen. . 

Ihr Schwager zuckte die Achſeln. „Gegen den Tod iſt kein 
Kraut gewachſen!“ 

„Aber Karl iſt ein mutiger Mann. Für ſeine Kranken hat er 
dem Tode ſo manche Spanne Zeit abgerungen.“ 

Eva blickte auf. „Iſt er das wirklich, ein mutiger Mann?“ 
dachte ſie und blieb den Abend über ſchweigſam. Tante Lottchen 
beobachtete ſie. „Vermißt ſie Hellmuth?“ überlegte ſie und, erfüllt 
von dieſem Gedanken, fiel ihr Lieschens ſonderbares Benehmen 
gar nicht auf. Der kleine Backfiſch machte ſich nämlich am Schlüſſel⸗ 


korb zu ſchaffen und arbeitete ſo geſchickt, daß es ihm gelang, das 


eine Exemplar des Hausſchlüſſels zu entführen. Mit dem anderen 


pflegte Herr Meyer eigenhändig das Haus zu verwahren. Eva, 


die in der Nacht nicht gut ſchlief, wurde am frühen Morgen durch 
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ein eigentümliches Geräuſch geweckt. Es war ihr, als habe die 
Thür des Nebenzimmers, in dem Lieschen wohnte, geklinkt. Sie 
rief ihren Namen; als ſie jedoch keine Antwort erhielt, kleidete ſie 
ſich an. Nun ſah ſie, daß das Zimmer leer war. 

„Sie holt Oſterwaſſer! Wie unvorſichtig!“ dachte das junge 
Mädchen, nicht eben erfreut über die gemachte Entdeckung, warf 
ein Tuch über und eilte leiſe der Schweſter nach, weniger aus 
Neugierde als vielmehr in der Hoffnung, ſie zurückrufen zu können. 

Als ſie ins Freie trat, ſah ſie in der Ferne eine Geſtalt huſchen. 
Lieschen? Sie eilte vorwärts. Da klang Rädergeraſſel. Wer kam 
da? Schon fuhr der Wagen an ihr vorüber. Doch nun hielt er, 
und Hellmuths Stimme fragte: „Wer da?“ 

Großer Gott, auch das noch! 

Nun ſtieg er aus. „Was wollen Sie hier, Eva? Iſt irgend 
etwas geſchehen?“ 

„Nein, nein!“ Sie berichtete Lieschens Flucht, und er lächelte 
ein wenig. 

„Sie kommen von Falkenſtein? Waren Sie bis jetzt dort?“ 

„Die ganze Nacht. Das Kind hatte einen Diphtheritisanfall, das 
Leben war in Gefahr. Nun iſt alles gut. Der Knabe iſt gerettet!“ 

Wie einfach und doch wie ſtolz er das ſagte! 

Sie bringen uns eine Freudenbotſchaft. Wie glücklich werden 
die Eltern ſein!“ 

„Ja,“ ſagte er, „ſolche Freude zu ſtiften, iſt der äußere Erfolg 
meines Berufs. Aber für mich giebt's etwas Schöneres, das iſt 
der Kampf, in dem ich als Sieger bleibe. Das entſchädigt für ſo 
manch entmutigende Stunde, in der einen die Ohnmacht alles 
menſchlichen Wiſſens überkommt.“ 

Sie zuckte bei dieſen Worten zuſammen. So dachte und fühlte 
ein tapferer Mann, den ſie durch ihr kindiſches Benehmen tödlich 
beleidigt hatte! 

Er verſtand die Bewegung falſch, er zog ihr das Tuch feſter 
um die Schultern. „Iſt Ihnen kalt?“ 

Da blieb ſie ſtehen. „Sie werden Verlangen nach Hauſe haben,“ 
ſagte ſie. „Nehmen Sie nicht Rückſicht auf mich. Ich werde Lies⸗ 
chen nachgehen.“ 

Er aber zog Evas Arm durch den ſeinen und ſagte: „Allein 
laſſe ich Sie nicht zurück. Ich gehe mit!“ 

Am öſtlichen Himmel zeigte ſich ein blaßroſa Streifen. Die 
Oſterſonne war im Aufgehen begriffen. 

Auf der Laudſtraße wurde Lieschen ſichtbar, ſie ſchleppte ſich mit 
einem großen Kruge. Nun verdoppelten ſich ihre Schritte, um vor 
dem Paare mit einem lauten Ruf des Staunens Halt zu machen. 

Karl und Eva! Und Arm in Arm? 

Sie war dermaßen überraſcht, daß ihr buchſtäblich, was ſelten 
genug vorkam, die Worte fehlten, um ihrer Verwunderung Aus⸗ 
druck zu geben. Plötzlich glaubte ſie die Situation erfaßt zu haben. 
„Verlobt?“ rief ſie, und dann ſtellte ſie den Krug zur Erde und 
rannte ſpornſtreichs nach Hauſe. 

Verlobt! Das Wort übte auf Karl und Eva eine ganz eigene 
Wirkung. Sie wurde rot, er blaß, und dann, ganz plötzlich, legte 
ſie den Kopf an ſeinen Arm, ſtammelte ein paar Worte, die eine 
Bitte um Entſchuldigung enthielten, die er aber nicht verſtand, und 
brach in herzbrechendes Schluchzen aus. Und warum? Sie weinte, 
weil ſie vor einigen Tagen gelacht hatte. Und dann — ſchließlich 
verſtand er ſie doch — lachte er, weil ſie weinte. 

Endlich ſahen ſie mit ſtillen, glänzenden Augen auf die goldene 
Oſterſonne, die am Himmel emporſtieg. Da küßte Hellmuth die 
Braut. „Nun gehen wir zum Vater!“ ſagte er leiſe. 

Lieschen hatte inzwiſchen dem Papa einen Bericht erſtattet, 
in dem das Oſterwaſſer, ein Hausſchlüſſel und das friſchverlobte 
Brautpaar einige Anhaltepunkte gewährten, allein Herr Meyer 
wurde aus ihren verworrenen Reden nicht klug. So empfing er 
die jungen Leute denn mit dem Zuruf: „Ihr habt euch Oſterwaſſer 
geholt? Und, Karl, Du als Arzt treibſt ſolche Allotria?“ Dann 
iibermannte ihn doch die Rührung, und Tochter und Sohn ans 
Herz ziehend, ſagte er mit bewegter Stimme: „Kinder, meinen 
Segen habt ihr!“ 

Leider hat die kleine Geſchichte noch einen betrübenden Schluß. 
Wir wollen nämlich nicht verſchweigen, daß ſich das von Lieschen 
geholte Oſterwaſſer — ſei es, weil es auf der Landſtraße einige 
Stunden geſtanden hatte, ehe ſich der Backfiſch ſeiner erinnerte, 
ſei es aus irgend einem anderen Grunde — kurz, daß es ſich gegen 
Sommerſproſſen als völlig nutzlos erwieſen hat! 


Friedrich der Große und die Titelſucht. 


Eine Sekretäre einer Kriegs- und Domänenkammer baten 
um gnädigen Beſcheid darüber, wie ſie im Verhältnis zu 
den Soldaten ſtänden, weil fie in Geſellſchaften jo viele Streitig⸗ 
keiten mit den Subalternoffizieren deswegen hätten. 
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Der König antwortete: „Mit einem Freikorporal; und iſt er 
zu Felde geweſen, ſo hat er den Vorrang vor euch!“ — 

Von draſtiſcher Wirkung war der Beſcheid auf eine Eingabe, 
die ein Beamter zur Befriedigung der Eitelkeit ſeiner zukünftigen 
Frau dem König unterbreitete. Dieſer Beamte war als Inſpektor 
der Ratswage einer Stadt bedienſtet und glaubte ſeine wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe nicht anders als durch eine reiche Heirat auf⸗ 
beſſern zu können. Seiner Auserkorenen klang jedoch ſein Amts⸗ 
titel zu gering, und ſie wollte in den Beſitz eines wohlklingen⸗ 
deren gelangen. Der Bräutigam bat deshalb dreiſt um den Titel 
„Kriegsrat“; er erhielt aus dem Kabinett des Königs die Ant⸗ 
wort: „daß es ſich jetzt zum Kriegsrat nicht ſchicke, da es Friede ſei. 
Aber mit Rückſicht auf die Eitelkeit ſeiner reichen Frau wolle Se. 
Majeſtät ihn hiermit zum „Wagenrat“ allergnädigſt ernennen.“ 

Um das Wort „Wagenrat“ hatte der König einen Kreis ge⸗ 
zogen und eigenhändig darunter geſchrieben: „Ich meine nicht 
„Wagenrad“, ſondern „Wagenrat.“ 

Ein Magiſtratsbeamter bat um den Titel „Kommiſſionsrat,“ 
worauf folgender Beſcheid erging: „Se. kgl. Majeſtät finden auf die 
Anlage des Magazinverwalters Zorn bei dem Tabaks⸗Exportations⸗ 
Magazin in Halle den Charakter als „Tabaksrat“ ſeinen Geſchäften 
angemeſſener und wolle daher demſelben ſolchen eher, als den er⸗ 
betenen Kommiſſionsratstitel gegen die Gebühren wohl beilegen!“ — 

Als einſt zwei Damen höherer Beamten in ihrem Eifer die 
Entſcheidung des Königs anriefen, welcher von ihnen der Vorrang 
zukäme, ſchrieb Friedrich kurz: „Die größte Närrin geht voran.“ 

Den Wünſchen entgegen fiel auch der Beſcheid auf eine Vor⸗ 
ſtellung aus, die ein Beamter des Potsdamer Waiſenhauſes wegen 
Verleihung des Geheimrats- oder Kriegsratstitels den zuſtändigen 
Inſtanzen unterbreitet hatte; denn der König verfügte hierauf: 
„Zum Geheimrat kann ich Euch nicht machen, weil in meinem 
Waiſenhauſe nichts Geheimnis iſt, zum Kriegsrat auch nicht, weil 
mein Waiſenhaus keinen Krieg führt. Aber um Euch doch meine 
Gnade zu bezeugen, will ich wohl eine neue Charge ſchaffen und 
Euch zum „Waiſenrat“ ernennen. — Emil König. 


Ofen. 


Man feiert's nicht im Zimmer, 
Nein auf der grünen Au, 

Nicht bei der Kerzen Schimmer, 
Nein unterm Himmelsblau; 
Des Chriſtbaums dunkle Aeſte 
Sind hin mit ſamt der Frucht, 
Doch ſeht, ſchon iſt uns wieder Nun wird im moos'gen Neſte 
Ein neues Feſt bereit. Das Oſterei geſucht. 


Süß klang's in unſern Ohren 
Zur Winternacht ſo kalt: 

Der Heiland iſt geboren, 

Des jauchze Jung und Alt! 
Nun tönt's in allen Landen 

Im Frühlingsſonnenſchein: 

Der Herr iſt auferſtanden, 

Des freut euch Groß und Klein! 


er Winter iſt vergangen, 

Er dünkt uns wie ein Traum, 
Die Schlüſſelblumen prangen, 
Schon knoſpen Buſch und Baum, 
Verklungen ſind die Lieder 

Der heil'gen Weihnachtszeit, 


Karl Gerok. 


Die Bagdadbahn. Vor einem Jahre, im Winter 1900/1901, durchreiſte 
ich in den Monaten November bis Februar das obere Meſopotamien und 
Nord⸗Syrien zwiſchen Antiochia am Orontes und Moſſul am Tigris auf zwei 
verſchiedenen, einander mehrfach kreuzenden Routen hin und zurück. An den 
zweiten Aufenthalt in Moſſul ſchloß ſich dann die Weiterreiſe nach Süden, 
ein mehrwöchentlicher Aufenthalt in Bagdad und bei den Ausgrabungen von 
Babylon und eine Fahrt den Tigris hinab zum Perſiſchen Golf. Das iſt jo 
ziemlich das ganze Gebiet der zukünftigen Bagdadbahn außerhalb der anato⸗ 
liſchen Halbinſel. Teile der kleinaſiatiſchen Trace habe ich bereits bei einer 
früheren Gelegenheit im Herbſt 1898 geſehen, namentlich die Ucbergangsftelle 
über den eilieiſchen Taurus und die große eilieiſche Küſtenebene. Man ſpricht 
in der Regel von der deutſchen Bagdadbahn. Dieſer Ausdruck iſt inſofern 
ungenau, als das offizielle Deutſchland mit dem Bau als ſolchem natürlich 
gar nichts zu thun hat und auch dem deutſchen Kapital, der deutſchen, privaten 
Initiative nicht eine Monopolſtellung, ſondern nur die Führung des Unter⸗ 
nehmens eingeräumt iſt. Eher kann man den Bahnbau als ein deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſches Werk bezeichnen, denn das deutſche und das franzöſiſche Kapital, welch 
letzterem ſich auch belgiſches Geld angegliedert hat, ſind von vornherein über⸗ 
eingekommen, die Bauſumme nach dem Verhältnis von 60 0% für Deutſchland 
und 40% für Frankreich untereinander zu teilen. Ein ſolches Verfahren iſt 
aus dem doppelten Grunde ratſam und notwendig geweſen, weil erſtens das 
auf 600 000 000 Franken veranſchlagte Baukapital in Deutſchland allein ſchwer 
aufzubringen wäre, und weil zweitens ohne eine gewiſſe internationale Ver» 
ſtändigung, d. h. ohne eine indirekte Beteiligung der auswärtigen Großmächte, 


— 


deutſcherſeits überhaupt ſchwer an die Arbeit herangetreten werden kann. Soll e 5 


es ſich nun in ber Folge noch ergeben, daß weitere Nationen zur finanzielles 
Beteiligung zuzulaſſen find, jo würde der etwa auf ſie entfallende Anteil von 
der deutſchen und franzöſiſchen Grundrate nach Maßgabe ihres arithmetiſchen 
Verhältniſſes zu einander abgezogen werden. Die Bagdadbahn kann nicht ge⸗ 
baut werden ohne eine Zinsgarantie von ſeiten der türkiſchen Regierung. und 
zwar beläuft ſich die von der Pforte zugeſtandene Summe nach dem Wortlaut 
der Konzeſſion auf insgeſamt 16 500 Franken jährlich für den laufenden Ber 
triebskilometer. Da nun die Linie mit ihren Abzweigungen die Länge von 
2500 Kilometern erreichen wird, ſo bedeutet das Verſprechen der Pforte eine 
Garantieverpflichtung von rund 40 000 000 Franken jährlich. Notoriſch wird 
dieſe Verpflichtung nie in voller Höhe wirkſam werden, weil auch im ungün⸗ 
ftigften Falle die eigenen Einkünfte der Bahn einen erheblichen Teil der für 
das finanzielle Beſtreben des Unternehmens erforderlichen Kilometereinnahmen 
decken werden. Auf 5—6000 Franken pro Jahr und Kilometer kann man 
ſelbſt im minder günſtigen Falle für das erſte Jahrzehnt des Beſtehens hoffen. 
Immerhin muß die türkiſche Regierung mit einer jährlichen Zahlungsverpflich⸗ 
tung von 20 bis 25 000 000 Franken rechnen. — Wir wenden uns nun zum 
Verlauf der Trace ſelbſt. Der alte Plan, die Fortſetzung der Linie nach Bag⸗ 
dad an den nördlichen Stumpf der anatoliſchen Bahnen bei Angora anzuſetzen, 
iſt ſchon ſeit mehreren Jahren fallen gelaſſen, zugleich aus techniſchen, finan⸗ 
ziellen und politiſchen Gründen. Die Bagdadlinie ſchließt alſo bei Konig, 
ſüdlich von der großen centralen Salzwüſte des inneren Kleinaſtens an den 
von Konſtantinopel und Smyrng kommenden Stamm an, überſchreitet die 
Tauruskette in unmittelbarer Nähe der berühmten cilieiſchen Thore des Alter⸗ 
tums, heute Paß von Gülek⸗Boghas genannt, wendet ſich dann durch die frucht⸗ 
bare ciliciſche Küſtenebene nach Adana zu, das bereits durch eine 65 Kilometer 
lange Eiſenbahn mit dem Mittelmeerhafen Merſina verbunden iſt, überſchreitet 
in mehrfach gewundener Linie, dem Zuge einer Reihe von natürlichen Sen⸗ 
kungen folgend, das nordſyriſche Gebirgs- und Bergland, indem ſie auf der 
Mitte zwiſchen den Städten Aintab und Aleppo einen Zweig nach jedem der 
beiden Orte entſendet, und läuft dann direkt auf die Ruinen der alten Hethiter 
ſtadt Karkemiſch am Euphrat, heute Dſcherablus, zu. Der Euphrat wird auf 
einer langen Brücke überſchritten. Weiter geht es über Harran, das alte Carr» 
hae, wo Craſſus den Parthern erlag, und das einſt hochberühmte Niſibis nach 
Moſſul am Tigris. Urfa wird von Harran aus durch eine Zweigbahn ange⸗ 
ſchloſſen. Von Moſſul aus wollte man früher in weitem Bogen weſtlich vom 
Tigris über das alte Arbela und die Naphthaſtadt Kerkuk Bagdad erreichen, 
aber die reißende Natur der zahlreichen, dortſelbſt zu überbrückenden Ströme 
und Flüſſe und die enormen, als warnendes Zeichen längs ihren Ufern auf⸗ 
geſchütteten Schutt⸗ und Kiesmaſſen ließen es neben dem Wunſch nach Abkür⸗ 
zung der Linie doch ratſam erſcheinen, ganz auf dem rechten Tigrisufer zu 
bleiben und über Tekrit, wahrſcheinlich das Kainai Tenophons, Bagdad zu 
erreichen. Zwiſchen Tekrit und Bagdad zweigt ſich eine den Tigris überbrückende 
Seitenlinie nach der perſiſchen Grenzſtadt Ehanikin ab, die am Eingange der 
Hauptverkehrsſtraße liegt, die von den mittleren Tigrislandſchaften aus auf 
das Hochland von Fran hinaufführt. Auf dieſer Route verkehren alljährlich 
große Frachten und namentlich zahlloſe Pilgerſcharen zwiſchen Perſien und den 
Hauptheiligtümern des ſchiitiſchen Zweiges des Islam, Kerbela und Nedſchef, 
ſüdweſtlich von Bagdad, jenſeits des Euphrat. Von Bagdad aus würde die 
kürzeſte Linie zum perſiſchen Golf den Tigris entlang weiterführen, aber ſowohl 
der Charakter des Bodens als auch die ſtärkere Bevölkerung und vorzugsweiſe 
politiſche Wichtigkeit der Landſchaft auf dem rechten Euphratufer machen es 
notwendig, daß die Bahn bei Bagdad den Tigris verläßt, ſich in ſcharfem 
Winkel weſtwärts wendet, den Euphrat überſchreitet und, ganz in der Nähe der 
Ruinen des alten Babylon vorbeiführend, über die ſchiitiſchen Wallfahrtsorte 
das perſiſche Meer und zwar aller Wahrſcheinlichkeit nach einen zur Anlegung 
eines Hafens geeigneten Punkt in der Nähe des jetzt ſo vielgenannten Kuweit 
erreicht. Die Ausmündung der Linie nicht bei Basra, ſondern unmittelbar 
am Meere iſt aus verſchiedenen Gründen eine Notwendigkeit, namentlich weil 
in der Mündung des Schatt-el-Arab, d. h. der vereinigten Ströme Euphrat 
und Tigris, eine Barre liegt, die ſelbſt bei höchſtem Flutſtande Schiffen von 
mehr als 5½ Meter Tiefgang den Zugang nach Basra nicht geftattet. Von 
beſonderem Intereſſe wird es bei dieſer Linienführung ſein, daß nunmehr faſt 


alle die großen Städte des vorderaſiatiſch-babyloniſchen Kulturkreiſes in die 
Namentlich gilt 
das von den beiden Brennpunkten der alten ſemitiſchen Kultur: den aſſyriſchen 
» Königsitädten am Tigris und dem großen Babylon ſelbſt. 


nächſte Nähe der neuen Weltverkehrsader zu liegen kommen. 


zurzeit eine deutſche Expedition mit der Ausgrabung der wichtigſten Gebäude 
und Teile der Nebukadnezarſtadt beſchäftigt, und die im Laufe der jetzt 2½ 
Jahre dauernden Arbeitszeit an den Tag gekommenen Denkmäler der baby⸗ 
loniſchen Kultur laſſen bereits mit Sicherheit erkennen, daß unſrer Wiſſenſchaft 
von dieſer Arbeit her ein ähnlicher Aufſchwung in der Ertenntnis des orien- 
taliſchen Altertums bevorsteht, wie er ſeinerzeit nach der Aufdeckung Ninives 
und ſeiner Nachbarſtädte um die Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts eintrat. 
Was die Natur des Landes und überhaupt die phyſiſchen Bedingungen anbe⸗ 
trifft, ſo iſt die Lage Meſopotamiens und Babyloniens genau dieſelbe wie zur 
geit der hoͤchſten materiellen Blüte, welche dieſe Gebiete unſeres Wiſſens er- 
lebt haben, d. h. gegen den Ausgang der ſaſſanidiſchen Zeit im fünften und 
ſechſten Jahrhundert n. Chr. König Chosru II. von Perſien erhob aus dem 
Sawad, d. h. aus dem Alluviallande am Unterlauf des Euphrat und Tigris, 
das an Umfang etwa der Bodenfläche Italiens ohne die Inſeln gleichkommt, 
an Grundſteuer (ſie machte ein Drittel vom Wert der Ernte aus), auf den 
heutigen Geldwert berechnet nicht weniger als 700 Millionen Mark. Damit 
muß man vergleichen, daß heute die geſamten Staatseintinfte der Türkei nicht 
mehr als 400 Millionen Mark betragen. Sowohl unter Darius Hyſtaſpis im 
ſechſten Jahrhundert v. Chr. als auch unter den Abaſſiden Mamun und Harun 
al⸗Raſchid übertraf die Steuerkraft Babyloniens die des ſprichwörtlich reichen 
Aegyptens ganz erheblich. Das ſind feine Phantaſien, ſondern hiſtoriſche That» 
ſachen, und um wieder ins Leben zu rufen, was damals ſchon dageweſen iſt, 
dazu bedarf es hier nichts weiter als der Wiederherſtellung der alten Kanäle 
und der dauernden Sicherung für Leben und Eigentum der Bebauer des Landes. 


In Babylon iſt 


a en 


0 — 
Die Flugverſuche von Santos Dumont in Monte-Carlo. Vielverſpre— 
ende Flugverſuche unternahm der Luftſchiffer Santos Dumont in den letzten 
Tagen des Januar mit ſeinem lenkbaren Luftſc“, von Monte-Carlo aus. Im 
Hafen von Condamine hatte ihm die Kaſinogeſzuſchuft zur Beherbergung des 

Ballons desſelben, mit dem er im vorigen Jahre den Deutſch-Preis ge: 
wonnen — eine Halle von 54 Meter Länge und 20 Meter Breite erbauen 
lalſen. Eine Reihe von Jachten hielt ſich bereit, den kühnen Aeronauten bei 
ſeinen Ausfahrten zu begleiten und ihn aus dem Meere aufzufiſchen, falls ihm 
ein Unfall zuſtoßen ſollte. Mitte Januar begann die Füllung des Ballons 

mit dem an Ort und Stelle 
hergeſtellten Waſſerſtoffgass, 
und zugleich wurden der Korb 
und der Petroleummotor in 
ſtand geſetzt. Zahlreiche hohe 
Perſonen, die zur Zeit an der 

Riviera weilten, beſichtigten 
den Ballon und ſeine Aus⸗ 
rüſtung. Der Morgen des 28. 
Januar brachte klares und 
ruhiges Wetter, ſo daß der 
Aufſtieg beginnen konnte. — 
Um 101/, Uhr erſchien das 
Luftſchiff, über den Boulevard 
durch Ziehen an den Leitſeilen 
bewegt. Santos ſtieg dann 
ein, die Seile wurden losge— 
macht, das Schiff ſtieg etwa 
20 Fuß hoch, und nun wurde 
der Motor in Bewegung ge- 
ſetzt. Erſt langſam, dann 
immer ſchneller flog das Schiff 
über die Bai. Zierlich wie ein Albatros zügelte es die Schnelligkeit und hielt 
ſich über den Waſſern, als wenn es herabſtoßen wollte. Der Luftſchiffer hatte 
es angehalten, um das Gleichgewicht herzuſtellen und das Schleppſeil in Ord⸗ 
nung zu bringen. Dann wurde der Motor wieder in Thätigkeit geſetzt, und das 
Luftſchiff ging weiter. Von der Höhe Monte-Carlos aus geſehen, ſchien es über 
die Oberfläche des Waſſers zu gleiten. Santos Dumont beſchrieb einen Kreis 
und ließ ſich dann an ſeinem Ausgangspunkt nieder. Dieſe kurze Fahrt galt 
allgemein für großartig gelungen, aber noch Beſſeres ſollte folgen. Um 21), 
Uhr beſtieg Santos Dumont feine Maſchine wieder und machte eine zweite 
Auffahrt. Er ging in ſtetiger Gangart geradeaus in die See und vollführte 
dann eine Reihe von Stellungswechſeln. Aufſteigen, Herabkommen, Wenden, 
Anhalten, Hinaufſchnellen erweckten begeiſterte Beifallsrufe ſeitens der Zu⸗ 
ſchauer; jedes Manöver wurde mit erſtaunlicher Leichtigkeit ausgeführt. Dann 
fuhr er zurück über das Kaſino und den Taubenſchießplatz, kreuzte die Bucht 
und flog über das Schloß zum Ausgangspunkte zurück. Am folgenden Tage 
ſollten die Fahrten in größerem Umfange wiederholt werden, doch erſchien dies 
bei dem ungünſtigen Wetter nicht ratſam. Die nächſte Fahrt wollte der kühne 
Luftſchiffer, durch die bisherigen Erfolge ermutigt, von Monte-Carlo aus nach 
der Inſel Korſika zu richten. Bei der Auffahrt, die er am 14. Februar in 

Monte-Carlo unternahm, geriet jedoch ſein Ballon in Feuersgefahr, mußte 
zerſchnitten werden und fiel ins Meer; Santos Dumont blieb glücklicherweiſe 

unverletzt. Die Korſikafahrt gilt nach dem Unfalle als aufgegeben. 


Bequem. Fremder: „Sagt, warum beſſert Ihr das Dach nicht aus? 


Es regnet ja herein!“ — Ländlicher Wirt: „Heute kann man's doch 
nicht ausbeſſern, bei dem Wetter! — Fremder: „Ihr könnt es aber repa— 
rieren, wenn's ſchön iſt.“ — Wirt: „Wenn's ſchön is, is' nimmer nöti'. 


Gemütlich. Richter: „Angeklagter, nun geben Sie endlich Ihr Leug 

nen auf und ſchenken Sie uns reinen Wein ein.“ — A ngeklagter: „Spen 
dieren Sie 'ne Pulle, Herr Jerichtshof?“ 

Wie man billig ſpeiſt. In einem feinen Pariſer Reſtaurant erſchien ein 
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Ruinen von Harram (Mit Text.) 


elegant gekleideter Herr und ließ ſich ein üppiges Mahl auftragen, feine Weine, 
Geflügel, Wildpret, nichts durfte fehlen. Der Herr aß als Feinſchmecker und | 
trank als Kenner. Er war eben beim Nachtiſch angelangt, als ein Fiaker vor 
dem Lokale anhielt. Ein Mann mit ernſter Miene ſtieg aus und verlangte 
den Wirt zu ſprechen. „Ich bin Agent der Sicherheitspolizei,“ ſagte er zu 
dieſem, „und bin beauftragt, einen des betrügeriſchen Bankerotts beſchuldigten 
Kaufmann zu verhaften, deſſen Signalement ich Ihnen vorweiſe. Wir wiſſen 
mit Beſtimmtheit, daß er hier ſpeiſt. Ganz richtig; dort unten ſitzt er,“ 
fuhr der Agent fort, indem er auf den eleganten Herrn hinwies, der eben 
angelegentlichſt damit beſchäftigt war, einen Wein erſten Rangs zu koſten. 
„Wir wünſchen keinerlei Aufſehen zu erregen; ſeien Sie doch ſo freundlich, 
nnjern Mann zu verſtändigen, daß der Baron L. ihn zu ſprechen wünſche. Er 
wird herauskommen und die Angelegenheit im Handumdrehen ohne jeden Lärm 
geordnet ſein.“ — Der Wirt beeilte ſich, dieſer Verordnung gemäß zu handeln. 
Der Fremde ſchien durch die Mitteilung, daß Baron L. ihn erwarte, ſichtlich 
erfreut, ließ ſich raſch noch eine Havanngeigarre geben und eilte auf den Boule— 
vard hinaus, wo ihn der Agent ſofort verhaftete. Der Fremde war wohl etwas 
verwirrt, leiſtete jedoch keinen Widerſtand, ſondern ſtieg in den Fiaker, der raſch 
davon fuhr. Tags darauf überreichte der Wirt auf dem Polizeikommiſſariat die 
Rechnung für das Mittagsmahl, welche ſich auf eine anſtändige Summe belief. 
Auf der Polizei wußte man jedoch nicht das mindeſte von einer unter ähn— 
lichen Umſtänden durchgeführten Verhaftung, und die Heiterkeit, welche ſich 


unwillkürlich des Kommiſſärs und der übrigen anweſenden Beamten bemäch⸗ 
tigte, ließ den Wirt endlich begreifen, daß er einem geſchickten Gauner und 
deſſen nicht minder geſchickten Spießgenoſſen zum Opfer gefallen fei. K. 


Kalbsfottelettes. Klopfe die Kotteletts recht dünn und breit. Laſſe 
kleingeſchuittene Zwiebel in Butter aufſchäumen, füge 1/4 Kilo aus den Sehnen 
geſchabte Kalbsleber, 25 Gramm geſchabten oder feingehackten Speck, Pfeffer, 
Salz, zu, laſſe dünſten, be⸗ 
ſtreiche nun die Kotelettes 
N damit in der Mitte finger- 
9 dick, ſchlage das Randfleiſch 

5 etwas über, vorſichtig in 
Mehl, geſchlagenem Ei und 
Semmelkrume wenden, in 
ſteigender Butter ſchön gelb— 
braun braten. 

Sümtliche Oleander— 
arten verlangen eine recht 
gute, fette, lockere Laub- 
und Miſtbeeterde, zu glei⸗ 
chen Teilen und mit etwas 
Sand vermiſcht. Im 
Sommer iſt reichliches Bes 
gießen nicht zu überſehen. 

Ameiſen aus Küchen⸗ 
ſchränken zu vertreiben. 
Um Ameiſen aus Küchen- 
ſchränken oder Plätzen, an 
denen Honig aufgeſtellt iſt, 
zu vertreiben, wird ungelöſchter, zu Staub verfallener Kalk an dieſem Orte 
herumgeſtreut, die Plätze wieder aufgewaſchen, dann wieder Kalk geſtreut. 
Iſt jedenfalls das beſte Mittel zum Schutze gegen Ameiſen. 

Geraderichten ſchiefſtehender Bäume. Bei Aepfel, Birn-, Zwetſchen⸗ 
und Pflaumenbäumen, ſeltener bei Aprikoſenbäumchen, kommt das Schiefwerden 
der Stämme infolge anhaltender Einwirkung von Welt: und Südwinden 
haufig vor, und zwar um ſo eher, je lockerer der Boden iſt. Beſonders nach 
andauerndem Regenwetter laufen die Bäume in höherem Grade Gefahr, durch 
den Wind ſchief geweht zu werden, was an und für ſich leicht begreiflich iſt, 
da im durchnäßten Boden die Wurzel wenig Widerſtand zu leiſten im ſtande 
iſt. Da nun windſchiefe Stämme ihrer vorherrſchenden Neigung nach Nordoſt 
wegen im Winter unter dem verſtärkten Einfluſſe der Erwärmung durch Sonnen⸗ 
ſtrahlen vom Froſte härter getroffen werden, als dies bei ſenkrecht ſtehenden 
Bäumen der Fall iſt, und da fernerhin auf einem ſchiefen Stamme die Krone 
ſich ungleich entwickelt und ſolche Bäume eine Unzierde für die Pflanzung ſind, 
jo iſt es dringend notwendig, derartige ſchief gewehte Stämme wieder gerade 
zu richten. Das hierbei zu beobachtende Verfahren, welches bei ſeiner Ein⸗ 
fachheit und Wirkſamkeit fleißige Nachahmung verdient, iſt kurz folgendes: Es 
werden zwei ſtarke, gut verzinkte Drähte um einen der unterſten Aeſte des 
Baumes gelegt, indem man die Schlinge mit Lederabfällen umwickelt, damit 
ſie nicht in die Rinde einſchneidet. Bei der Befeſtigung im Boden kommt es 
darauf an, dieſe ſo auszuführen, daß ein Nachgeben oder teilweiſes Heraus- 
ziehen des Drahtes unmöglich wird. Zu dieſem Zwecke befindet ſich am Ende 
der beiden Drähte eine runde Platte von dünnem Gußeiſen, die gewiſſermaßen 
als Anker dient. Um das Einſchneiden des Drahtes in das Erdreich beim 
Anſpannen zu verhindern, läuft derſelbe durch ein Thonrohr, welches bis zur 
Oberfläche reicht. Auch die Krüge von Mineralwaſſer können ein ſehr gutes 
Material zu dieſem Zwecke abgeben. Zum Anſpannen iſt nur ein Stück Holz 
nötig, welches man zwiſchen die beiden Drähte bringt und es nun um ſich 
ſelbſt dreht. Dadurch winden ſich die Drähte umeinander und verkürzen ſich, 
was, da der Draht weder im Boden noch am Baume nachgeben kann, not— 
wendigerweiſe ein Geradeziehen und Senkrechtſtellen des ſchiefen Stammes 


zur Folge haben muß. Es iſt im Muttergarten der kaiſerlichen Lehranſtalt 


in Geiſenheim eine Anzahl etwa zwanzigjähriger Zwetſchgen- und Pflau men- 
bäume, deren Stämme ſchon erheblich windſchief waren und ſich nach der 
alten Weiſe mittelſt Seilen oder Drähten, die an Pfoſten befeſtigt waren, 
nicht mehr aufrichten ließen, wieder gerade geſtellt worden. 


Auflöſung. g Logogriph. 
R Es dient mit Z zum Leiten, 
5 R Oo m Mit 8 zeigt's Wald und Kleid; 
Nimes Und grünt zu Sommerszeiten 
Rea u mur Mit B dann weit und breit. 
Oh Pose oe N 
8 allupönen Charade. 
5 W ni h 5 5 1 2 1 15 22 I x a ann nahet das Erſte, dann zieren 
e x Rt: + 1 5 2 Die Blumen und Blüten das Land. 
2 2 u un Es wird eine Gattung von Tieren 
Neusüdwalns Dir dann in dem Andern genannt 
E Ib e R f e 1 d Dir de in dem Ande gene 1 
Ut er e e ht Und haſt du zum Schluſſe nun beides, 
Yemen Wie üblich, zum Ganzen vereint, 
Sue Dann wirſt du bekommen ein Zweites, 
8 Das meiſt in dem Erſten erſcheint. — 
Romulus und Remus. Julius Fald. 
Auflöſung folgt in nächiter Nummer. 
Auflöſung des Rätſels in voriger Nummer: 
Horn, Ahorn. 
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